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QXFORB 



Rudolph Yirchow 



in 



freundsehaftlieher Verehrung 



gewidiliet 



vom 



Verfasser, 



„Oa^^eTv kor IV rj a^xv '^'^^ vtxäv", 
„Frisch gewagt ist halb gewonnen" 
wie wir sagen, und „ich hab's gewagt!^' nicht „ohne 
viel Besinnen" jedoch, sondern eingedenk des Sopho- 
kleischen ^yTcgduarov TcvrjfidTwv svßovUa^* mit nachdrück- 
lichster Besonnenheit. 

Diese XJnsersuchung war nämlich schon vor einigen 
Jahren' im ersten Entwürfe abgeschlossen worden. Der 
Verfasser Hess sie so lange ruhen, um seiner Aufgabe 
gegenüber die möglichste Unvoreingenommenheit zu er- 
langen, die Zwischenzeit benutzend, mit Bedacht nach 
Allem zu spähen, was seine Arbeit etwa als über- 
schüssig oder als inhaltlich richtig erweisen möchte. 

Zunächst trug er die, wie er hofft, unablehnbaren 
Beweise aus den Lautverhältnissen des Alterthums und 
der Neuzeit in genügender Fülle zusammen. Als Mit- 
glied der „Deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte" vom Tage ihrer Grün- 
dung in Mainz, an verfolgte er jeden einschlägigen Vor- 
gang auch auf diesem Gebiete, vor Allem Dr. Schlie- 
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mann's lichtspendende Entdeckungen, die ihm Alles 
bestätigten, was er aus der Sprache heraus darzulegen 
unternommen. Der Vortrag dieses weitblickenden 
Herrn über „die Ausgrabungen in Tiryns" (Corr.-Blatt 
Nr. 10. 1884) war für ihn von ganz besonderer Be- 
deutung. Im Frühjahr 1884 begab er sich dann noch- 
mals nach dem Tiberlande zu dem einzigen Zwecke, 
die Sprechweise des Landvolkes auf sich wirken zu 
lassen. Erst hierauf schritt er zur endgültigen Ab- 
fassung des Textes, aus dem überreichen Materiale mit 
Strenge Alles ausscheidend, was nicht zur Sache 
gehörte. 

In der Hoffnung, dass seine sorgsame Arbeit Ver- 
anlassung werden möge, zu weiteren abschliessenden 
Forschungen auf diesem Gebiete empfiehlt er sie sammt 
der Schlussbetrachtung dem Leser zu ernster, wol- 
woUender Erwägung, Elektra's Worte {Xoriq)6QoC) freund- 
lich ihm ans Herz legend: 



Freiburg, Breisgau, 1885. 



Aug. Boltz. 



I. 

Wer waren die Kyklopen und was bedeutet 



Fick*) hat das Wort nicht; auch Curtius**) 
nicht, noch Vanicek (Griech. - lat. etym. Wörterb. 
Leipz. 1877). Lübker (Reallexicon des klassischen 
Alterthumes , V. Aufl. Leipz. 1877) leitet es ab von 
YvyJkog, dlip, mit der Bedeutung „Rundauge". Ebenso 
P a p e (Griech. Eigennamen I. 735), nach dem Etymo- 
logicum Magnum als „Runde, eigentl. rundäugig, später 
einäugig und überhaupt rund", und so findet man es 
in den Wörterbüchern und bei den vielen Erklärern 
der Odyssee gedeutet. 

Diese schon von H e s i o d ***) in das Wort gelegte 
Deutung führt uns somit auf rein mythologisches Ge- 
biet. Die Frage aber ist, ob nicht auch historischer 
Grund und Boden dafür aufzufinden sein möchte , und 
diese soll uns hier beschäftigen. 

Zuerst erwähnt finden wir die Kyklopen bei Homer; 
nach ihm bei Hesiod. 

*) Wörterbuch der Indogermanischen Grundsprache etc. — 
Vergleichendes Wörterbuch der Indogermanischen Sprachen etc. 
— Die ehemalige Spracheinheit der Indogermanen Europas. 
Göttingen. 

**) Grundzüge der griechischen Etymologie, Leipz. V. Aufl. 
1879. 

***) &eoyovia, 144: Kvxhxniee S'övofi rjoav kncowfiov, ovvsk a^a 
Oifictw ocvxXors^^s dy&aX/uog §etg ivexßiro fierconcp. 

Boltz, Die Kyklopen. 1 
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Bei dem ionischen Dichter*) Homer nehmen 
sie sich im Rahmen der abenteuernden Irrfahrten des 
Urbummlers Odysseus — nach dessen Aussagen — 
seltsam genug aus. .Zuerst werden sie Od. I. 69 nur 
schlechthin erwähnt. Danach verfolgt Poseidon den 
Odysseus, „weil er den Kyklopen geblendet, Polyphemos, 
den Riesen, der unter allen Kyklopen, stark wie ein 
Gott, sich erhebt*^ etc. (Vossische Uebers.) 

Von Einäugigkeit irgend welcher Art oder Person 
ist gar keine Rede. Auch Od. VI. 5 ff. werden die 
Kyklopen nur „die übermüthigen Männer*' genannt, 
welche die ihnen „vordem in Hypereiens Gefilden noch 
nahe wohnenden Phäaken immer beraubten und mäch- 
tiger waren und stärker." 

Anders aber gestaltet sich der Bericht über sie 
im IX. Gesänge, der bekanntlich alle Einzelheiten der 
Kyklopen - Episode enthält. Zur Klarstellung der Si- 
tuation entnehmen wir ihm das Nöthigste. 

Nachdem Odysseus vor den versammelten Phäaken 
geschildert hat, wie er, von Ilion kommend, zuerst zu 
den Kikonen nach Ismaros gelangt sei, deren Stadt er 
verwüstet, die Weiber geraubt und reichliche Beute 
auf die Schiffe gebracht habe, und wie schlecht ihm 
schliesslich dieser Vikingerzug bekommen sei (Od. IX. 
39 — 61), beschreibt er die Landung seiner Flottille am 
Gestade der Kyklopen, „rühmend die Fruchtbarkeit des 



*) £s ist uns nicht unbekannt, dass Gladstonc in seinem 
Werke „Homeric Synchronism, or Time and Place of Homer 
J.ond. 1876" annimmt, Homer sei ein europäischer Grieche, 
Achäer, gewesen. 
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Landes, das den Bewohnern desselben Alles von selber 
gewähret in üppigster Fülle, so dass — von den^ zahl- 
reichen Herden lebend — Ackerbau oder Schiffahrt 
zu betreiben, sie nicht nöthig haben". Indem er hier- 
bei den Abstand ihres patriarchalischen vereinsamtea 
Lebens von den gleichzeitigen griechischen Kulturver- 
hältnissen hervorhebt und so die Urzustände eines in- 
sularen Urvolkes in lebendiger Rede schildert, erwähnt 
er noch, wie er und seine Begleiter beiläufig auf einer 
Vorinsel über hundert Stück wilder Ziegen erlegten 
und an unendlichem „Capretto" und (mitgebrachtem) 
süssen Most sich bene thaten. 

Am anderen Tage dann — so erzählt Odysseus 
weiter — sahen er und seine Kumpane (die, wolver- 
standen, auf eine Kulturmission k la tatare ausgezogen 
waren; vergl. oben den Raubzug gegen die Kikonen) 
an der äussersten Küste der eigentlichen Insel „eine 
Höhle, nahe dem Meer, hoch, bedeckt mit Lorbeer- 
gebüsch. Dort auch lagerte häufiges Vieh, Schafe und 
Ziegen. Bings aber war ein roher Hof erbaut 
Ton gehauenen Steinen, mit schlanken Fichten und 
hochwipfeligen Eichen'^ 

Sie sahen also ein gemüthliches oder mindestens 
behagliches Heimwesen, das — auf sorgsamen Fleiss 
begründet — einen gewissen Kulturgrad bedingte, was 
den Odysseus ahnen liess (IX. 213), dass er hier doch 
wol nicht so leichten Kaufes davonkommen würde. 
Um nun den Phäaken gegenüber — bei denen vielleicht 
die Erinnerung an die uralten Fehden mit den Ky- 
klopen von Hypereia her (VI. 4) noch lebendig war — 
seinen Abenteuern ein besonderes, romantisches Relief 
zu geben, schildert er, vorgreifend, den hier hausenden 

1* 



— 4 — 

riesigen Mann , den vorerwähnten Polyphem , „der die 
Herden allein weidete fernherum, mit keinem anderen 
umging, sondern, abseits wohnend, "Ruchloses sich aus- 
sann. Denn es war ein entsetzliches Ungeheuer , nicht 
ähnlich einem Manne, der Brot isst (IX. 187)". 

Was aber findet er in der Wohnung des Abwesen- 
den? „Bewundernd sahen er und seine Begleiter: 
Hürden mit Käse beschwert, die Ställe gedrängt voll 
von Lämmern und Zicklein ; gesondert war Jegliches 
eingeschlossen, getrennt die Alten, getrennt die Mitt- 
leren, getrennt die jüngst Geborenen. Alle Gefässe 
schwammen von Molken. Gelten, Milchnäpfe und Eimer 
stunden bereit, um darein zu melken". 

Er befand sich also in einer Mustermilcherei jener 
Zeit und staunte das besonnene, ordnungsmässige 
Walten eines sorglich-arbeitsamen Mannes an, den er 
— der ruhelose Abenteurer — ohne je zuvor von ihm 
gewusst zu haben, noch soeben „einen Mann, wild, 
der weder Recht kennt, noch Gesetz", genannt hat. 

Sie greifen munter zu. Der einäugige Polyphem 
aber, der seine Herden führend heimkommt, begiebt 
sich ungesäumt an seine Geschäfte, melkt die Ziegen 
und die Schafe, lässt alle Säuglinge saugen, labt die 
Milch ab und schürt das Feuer an. Alles nach Ordnung 
und in emsiger Eile. — Als er die in seinen Käsen 
aufräumenden fremden Gäste wahrnimmt, „die weder 
Recht kennen, noch Gesetz", hält er sie natürlich für 
Seeräuber und macht, nach dem Grundsatze „my 
house is my Castle", nicht viel Federlesens mit ihnen, 
sondern erklärt den eingedrungenen Fressern zornig, 
dass er ihre Götter nicht kennt noch kennen lernen 
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will, und eröffnet sofort in gewaltthätiger Weise den 
Kulturkampf, in welchem er Übel mit ihnen umgeht 

Der ganze weitere allgemein bekannte Bericht 
versteigt sich so himmelweit in das Gebiet der Mär- 
chendichtung — man sieht, wie beflissen Odysseus die 
Gelegenheit benutzt, die kursierenden Schifferraärchen 
vom einäugigen Menschenfresser hier unterzubringen — 
dass wir ihn verlassen müssen, nicht ohne die Bitte an 
den freundlichen Leser, ihn nochmals ausführlich nach- 
lesen zu wollen. 

Hier haben wir nur festzustellen, dass zunächst 
von der Einäugigkeit der von Polyphem zu Hülfe ge- 
rufenen benachbarten Kyklopen nirgends die Rede ist, 
— dass ferner des Odysseus Aeusserung über den un- 
geschlachten Polyphem, und zwar trotz dessen eigenem 
Prahlen (IX. 273 — 276), schlechterdings nicht auf die 
übrigen Kyklopen passt, da sie — die auf des Riesen 
Schmerzgeheul „von den Höhlen an den luftigen Vor- 
gebirgen" allwärts herbei eilten, voll Theilnahme 
forschend, was ihn quäle — ihn geradezu auf die 
Hülfe der Götter verweisen, mit den geflügelten 
Worten: „Ej'ankheit des grossen Zeus vermag man 
keineswegs abzuwehren! Drum flehe nur zum gebie- 
tenden Vater Poseidon" (IX. 411—412); und endlich, 
dass sie sowohl wie Polyphem des Odysseus Sprache 
genugsam verstehen („Ovrlg f,ie xrelvet ö6hi)'\ 408), um 
die allseitige Verständigung zu einer so vollkommenen 
zu machen. 

Der objective Thatbestand ist also etwa der: Auf 
einer fruchtbaren Insel im fernen Westen wohnt ein 
arbeitsames , wolhabendes Hirtenvolk in zerstreuten 
Höhlen und Gehöften, wie sie ihnen nach Klima und 
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Beschäftigung vollkommen genügen. Bei den See- 
fahrern jener Zeit stehen sie, die absolut vereinsamt 
Lebenden, im Gerüche ganz besonderer Wildheit und 
Gottlosigkeit, obwol weder das Eine noch das Andere 
über die Inselbewohner nachgewiesen ist. Ein Mann 
freilich dieses Volkes, ein hervorragend starker und 
gewaltthätiger , einäugig gewordener Recke — den 
Odysseus deshalb den „Vielberüchtigten"*) nennt — 
ist, wol infolge seines Missgeschickes, ganz besonders 
bärbeissig und fremdem, räuberischem Zuspruche ab- 
hold. Nach ihm, dem Einauge oder „Rundauge" zu- 
benannten, benennen die den Ort heimsuchenden grie- 
chischen Freibeuter nunmehr den ganzen dort wohnen- 
den Stamm „Rundaugen". Da die Verständigung mit 
ihnen gleichwol in ausgiebiger, ja witziger Weise er- 
folgt, so müssen — wie das freilich schon das Epos 
fordert — diese „Kyklopen" eine Sprache geredet 
haben, die der Sprache der Griechen nicht allzu fern 
stand oder geradezu mit ihr verwandt war. Alles 
Weitere ist schmückende Zuthat des Schauderge- 
schichten-Erzählers Odysseus. 

Bei dem um Jahrhunderte späteren Böotier Hesiod 
sind, wie wir sahen, die Kyklopen bereits theogonisch 
untergebracht als „die Söhne des Uranos und der Gäa, des 
Himmels und der Erde", welche ungeheure Kyklopen, 



*) Yergl. hierzu das von Frau Marianne Kampürogla so 
reizend erzählte athenische Märchen ,,*0 TtoXvfovfiiofiivos 
jjgäxog", d. i. die Folyphem-Sage in modern hellenischer Gestalt; 
griech. im jJeXriov tris ^laroQixfjs xal *£d'voXoyixTJ£ '^EtaiQias Trjs 
*ElXd8oe, 1883. S. 147 ff., deutsch als Beigabe zu ,,Land und 
Leute in Nord-Euböa'* von Geo. Droslnis, von A. £. Leipz. 
Wilh. Friedrich 1884. S. 170. 
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BrontesundSteropesauch, und Arges,'*') trotziger Kühnheit, 
dem hehren Zeus darboten den Blitz, und schufen 

den Donner. 
Deren Gestalt war ganz im übrigen ähnlich den Göttern, 
aber ein einziges Aug' entfunkelte mitten der Stirne. 
Auch ihr Name bezeugt Bundäugige, weil den Kyklopen 
rund ein einziges Aug' an der mächtigen Stirne hervorschien. 
Ihrer war Kraft und Gewalt und Erfindungsgabe 

zur Arbeit, **) 

das heisst wol mit anderen Worten: Der Name dieser 
uralten Bewohner des vulkanischen Landes ist bereits 
zur Hauptsache geworden und daher mythologisiert; 
sie selber aber sind weniger bekannt wegen ihres Be- 
triebes der Viehzucht, als berühmt durch den Bau der 
Erze und deren Verwendung. Die uralten Bergwerke 
in Sicilien mögen zu dieser Andeutung immerhin die 
Veranlassung gegeben haben.***) Noch später werden 
sie geradezu als Gehülfen des Hephaistos, mithin als 
Schmiede, angesehen. Ihre Heimat ist auch hier Sici- 
lien, Gegend des Aetna, 

Mit den Kyklopen als Erbauern der riesigen 



*) B^ovrrjg, der den Blitz begleitende Donner; STe^ontie, 
der gestimartige , leuchtende Blitz; ^A^yijes der hellzuckende. 
Dr. N. G. Politis bemerkt hierzu in seinen „^ijfuodeig fierecoQoXo- 
y&xol fjLV&Oi^^, Athen 1880. pag. 3 : . . . "EXkr^veg xal ^Ptofialoi Sirj^ow 
r^v dor^oTt^v elg B^ovrijv, Ste^onriv (doT^oTt^v) xal Kegavvov, 
o&ev xal 'td ovofiara rcöv xaraaxeva^ovrcav tbv xe^avvbv KvxXconojv, 

**) Theogonie, deutsch von J. H. Voss, Heidelberg 1806. 
S. 89. 

***) Hier gedenken wir der Heimat "Wieland's des Schmieds, 
des Siegenerlandes, dessen uralte Bergwerke jeder historischen 
Beleuchtung ein undurchdringliches Dunkel entgegenstellen. 
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Mauerwerke der Urzeit, die ihnen zugeschrieben 
werden, haben wir uns später zu beschäftigen. 

Da die Kunst mit diesen prähistorischen Rund- 
augen schlechterdings nichts Rechtes anzufangen wusste, 
so setzte sie bei der glyptischen Darstellung derselben 
das mythologische Auge zwar auf die Stirn, Hess aber 
die menschlichen Augen meistens an ihrer natürlichen 
Stelle, mindestens angedeutet, so dass es also nunmehr 
ein- und dreiäugige Kyklopen gab. Die Bühne da- 
gegen wusste diese märchenhaften Unholde später in 
der Posse prächtig zu verwenden. 

Erkundigen wir uns nun in historischer Zeit 
nach Sicilien, der xvxlcjTtla yd, und nach den ersten 
Bewohnern dieser fernen Insel im Westen, so erfahren 
wir, dass sie sämmtlich Eingewanderte waren, und 
zwar werden genannt als die allerersten 

die Sicaner (Iixavol), angeblich Iberier, die den 
Westen der Insel einnahmen, und nach wel- 
chen das Land auch eine Weile Iixavia ge- 
nannt worden ist; nach diesen aber 
die Siculer (Icxslol, Sicüli), die zunächst den 
Osten der Insel in Besitz nahmen. 

Diese waren aus Italien gekommen (noch zu des 
Thukydides Zeiten waren Sicüli in Italien wohnhaft), 
ein Volk ursprünglich pelasgischen oder ligurischen 
Stammes, das schon in urältester Zeit an der Tiber- 
mündung und weiter in Latium gewohnt, dort aber 
anderen nachdrängenden Pelasgern Platz gemacht hatte. 
Nach einem ihrer Könige, Italos, soll sogar Italien den 
Namen erhalten haben. Jedenfalls, so scheint es, er- 
hielt die von ihnen in Besitz genommene Insel 
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[ßQivcnUrj *) oder] Trinakria nach ihrer Stammschaft 
nunmehr den Namen Iixellay Sicilien. 

Diese Sicilien bewohnenden Sictiler werden nun 
ebenfalls als ein Hirtenvolk geschildert. Zu ihrer Zeit 
bezeichnete YvnXoiTtBtOQ ßiog ein sorgloses Hirtenlebeu, 
ja geradezu ein einsames. Da kein Odysseus mehr die 
Gegend unsicher machte, so spuken auch die Unholde 
und Menschenfresser hier nicht mehr herum. Dass aber 
neben der Viehzucht auch die Erzgewinnung noch immer 
betrieben wurde — die Nähe des Aetna mochte von 
selber dazu einladen — beweist der Umstand, dass die 
ihnen beigelegten Epitheta yrjysvhg, x^vtoi (Erdgeborene, 
Grundgeborene) schlechtweg auch als x^f^^^fe (Erz- 
arbeiter) verstanden wurden. 

Ueber diese historischen Icyuxvoi und ItneXoL aber 
berichtet kein Geringerer als Thukydides. Nachdem er 
die homerischen Kyklopen und Laistrygonen dahin ver- 
wiesen hat, wohin sie gehören, ins Reich der Dichtung 
— „dQxelro) ök cog noirjraig re sYQijTai xal cSg exa(n6g Ttrj 

*) Ob das thalassisch ausgesprochene Bgiraxirj (v. d'^iva^, 
Dreispitz, wo des Helios Herden weideten) das peninsulare 
T^&vax^ia des Thukydides sein kann, beleuchtet — abgesehen 
von dem Triquetra der römischen Dichter — der Lautwechsel in 
^(>/|, Haar, gen. S. r^^xoe, dat. PL wieder d'^iii; ebenso d'^if, 
Holzwurm (v. r^ifico) zu lett. tärps, Wurm. Letzteres bei G. Meyer, 
Gr. Gramm. 1880. S. 33. — Den Ausfall des (> der Endsilbe 
finden wir im insularen Kyprischen wieder: r^ovota statt r^ovar^a 
für ital. giostra (G. Meyer, Romanische Wörter im kypr. Mittelgr. 
S. .56. Separatabzug aus Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. N. F. III). 
Vergl. noch d'oiafißos, triumphus, und die Fremdwörter d'^drrrjs. 
Stein (thrak. drasad?); d'avig , Städtename (ägypt. ton); Kafi- 
ßiod'oXoi, ind. Yolksstamm (skr. Kapishtula); Ttdvd'rj^, Panther 
(skr. pundarika, Tiger), sämmtlich bei Alois Vani6ek; Fremd- 
wörter im Griechischen u. Lateinischen, Lpz. 1878. 



— 10 — 

yiyvtia^t negi avrcJy", VI. 2) — fährt er fort, und dies 
diene zugleich als Beleg zu dem oben Angeführten: 

*) „Nach diesen (den K. u. L.) erscheinen die Sicaner 
als diejenigen, welche zuerst sich ansiedelten; wie sie 
selber sagen, sogar früher, weil sie Eingeborene seien. 
Wie aber der wahre Sachverhalt ergiebt, waren sie 
Iberer, und vom Flusse Sicanos**) in Iberien von den 
Ligyern verdrängt. Und nach ihnen wurde die Insel, 
die bisher Trinakria geheissen, Sicania genannt. Und 
sie bewohnen auch jetzt noch Sicilien in den west- 
lichen Theilen 

VI. 4. „Die S i c ü 1 i aber kamen aus Italien (denn 
hier wohnten sie) nach Sicilien hinüber, fliehend vor den 
Opikern — wie es wahrscheinlich ist und erzählt wird 
— auf Flössen, indem sie die Meerenge bei günstigem 
Winde passierten oder sonst auf irgend eine Weise die 
Ueberfahrt bewerkstelligten. Auch noch heutzu- 
tage giebt es Sicüli in Italien,***) ja das ganze 
Land wurde nach einem ihrer Könige ^ Italos mit 
Namen, Italia genannt. Indem sie nun nach Sicilien 

*) [VI. 2. a. iLxavol de /U€t' avtovg tiqwtol cpaivovraL Ivomi* 
aafjtevotj cJc; fikv avzol q)aai, xai nQoxsQOi öid t6 ambxdoveg 
elvai, vjg dh rj dlrj^eia evQlaxeTat, "Ißijgeg ovreg xal and %ov 
iLnavav norafiov xov Iv ^I(hjQl(f vno Acyvuyv dvaatdvrsg. 
Y,ai djt avTwv Hcxavla t6t€ iJ vffiOi; ixakelTO, nqoveQOv 
TQivaxQla i^al.ov(iivri' oIkovol ök eri xal vvv zd TtQog 
hOJiiqav ti^v IcKtXLav ] 



**) Soll der SicÖris, jetzt Segre, in Spanien sein. 

***) Vergl. Sicüia, Sixekia, Steph. ßyz. 600; Eustath.; Suidas; 
Gegend in Italien, wo die Sicüli vor ihrer Einwanderung in Si- 
cilien wohnten. 
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als ein starkes Heer kamen und die Sicaner in einer 
Schlacht besiegten, drängten sie dieselben nach den 
südlichen und westlichen Theilen zurück und machten, 
dass die Insel selber statt Sicanla nuumehr Sikelia 
genannt wurde, auch nahmen sie die vorzüglichsten 
Theile des Landes zu Wohnstätten in Besitz, und hau- 
seten hier, seitdem sie herübergekommen, wol an 
die 300 Jahre,. bevor Hellenen nach Sicilien 
kamen, und auch heute noch haben sie die 
inneren und die nördlich gelegenen Striche 
der Insel zu eigen." 

Also nahezu dreihundert Jahre hatten die Sicüli die 
nach ihnen benannte Insel inne gehabt, bevor der erste 
Hellene überhaupt den Puss darauf setzte ! *) Nach- 

VI. 4. 2ix.€^ol d' l§ ^iTallag (ivxavdxx yäq ^ixovv) 
diißrjaav eg lixeXiaVy (pevyovxeg 'ÖTtLKOvg, tSg /asv oixog yjcu 
X^erai, im oxediwv, TrjQTJaavreg rov tioq^^ov xartovTog tov 
^vifxovy taxcc^clv ök wxi äXliog Ttcog eaTtXevoavreg . eiai de 
yjcu vuv ext Iv Tjj ^lTall(jc SvkbXoL . xal ij xtiga aito ^iTakov, 
ßaoiXicjg Tivög Iixekojv, rovvofia Tomo exovcog, oikcjg 
'iraXla eTtcjvofxdadTj . lA^vrcg ze eg rrjv Zixellav atgoTog 
nolvg Tovg re IcKovovg XQawvvreg f^dxj] oivioretXav Ttqög 
T« fxearifxßQivd xai kaniQLa avTrjg xal dvTC lixavlag Icxe^ 
Xlav Tijv vfjaov eTtolrjaav xaXsladxxt, xal xd XQdTiara rfjg 
yrjg qjxrjaav exovreg, ijcei ötißrioav, errj iyyvg rqta- 
xöoia TtQLV^EXXrjvag eg iLxeXlav eX-d-elv. m dh 
xal vvv %d fieaa xal rd TtQog ßoQQCcv x'^g vrpov exovotv. 



*) Das „Ausland" bringt in Nr. 28, 29 von 1877 in dem 
Artikel „Die hellenischen Seezüge nach Aegypten" 
folgendes hierzu: „In dem Papyrus Harris werden die Sicüler 



— 12 — 

dem Thukydides noch die übrigen „Barbaren" anführt, 
die vor Ankunft der Hellenen auf Sicilien sich nieder- 
gelassen hatten, schildert er nunmehr die G-ründung 
der helleno - sicilischen Städte Syracus, Leontini, Ka- 
tane, Trotilon, Thapsos, des hybläischen Megara und 
aller der übrigen, zum grössten Theil Hafenstädte, so- 
wie die Kämpfe der Hellenen mit den immer mehr 
ins Innere zurückweichenden Sicülern. Er erwähnt 
dabei, wie die dortige Sprache allmählich ein Gemisch 
von chalkidischer und dorischer Mundart geworden sei, 
das Chalkidische aber in den Gesetzen das Ueber- 



unter dem Namen «^Schakalascha'* unter den verbündeten See- 
Völkern genannt, die Kamses III (XIII.— XIV. Jahrb. v. Cbr.) 
mit Krieg überzogen, von ihm aber geschlagen wurden .... 
Sehr alte Sagen setzen den später (wieder) verschollenen Stamm 
der Sikeler oder Siculer in Beziehung zu Kom. So erzählt der 
älteste italische Geschichtsschreiber Antiochos von Syrakus, dasa 
zum König Morges von Italia (d. h. der brettischen Halbinsel) 
ein Mann namensSikelos flüchtigen Fusses aus Rom gekommen 
sei. Dionys kennt ein Sikelicon genanntes Quartier von Tiber 
(Tiberis, Albula?), und ihre sonstigen Spuren in Latium sind 
zahlreich (vergl. Tibur, Tibura, sehr alte von den Sicüli ange- 
legte Stadt in Latium, an beiden Seiten des Anio, z. Th. auf 
einem felsigen Hügel). — Der sikelische Name kehrt wieder in 
Attica, im Peloponnes, auf Naxos, in Thrake und Mauretanien. 
Nach den luseln setzten sie über auf Flössen, 300 Jahre vor An- 
kunft der Griechen (nach Thuk.) etwa um 1030; nach Philistoa 
80 Jahre, nach Hellenikos drei Geschlechter vor dem Falle 
Trojas. Eine so elementare Stufe des Schiffbaues schliesst weite 
Seefahrten nicht aus. Man denke nur an die Gothenfahrten in 
des Gallienus Zeit etc. etc. Auf elenden Kähnen unternahmen 
die Vikinger ihre weiten Fahrten." — Interessante Belege zu 
diesen Zügen s. in dem prächtigen Buche Karl Weinhold's: 
„Altnordisches Leben", Berlin 1866. Weidmann. S. 102—117; 
125—142. 
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gewicht behalten habe und beschliesst diese Schilderung, 
sowie die der häufigen Fehden, welche auch die nun- 
mehr griechischen Sicilianer (Iixehcjrai) bereits unter 
einander führten, mit den Worten: „ToaavTa edinr} 
*JSXXrjV€ov xai ßaQßdgwv lixeXlav ^xei^^, so vielerlei helle- 
nische und barbarische Völkerschaften bewohnten Si- 
cilien (VI. 6). 

Wenn nun die Blüte Homer's, nach der Ansicht 

des Herodot (II. 63), um 400 Jahre vor seine eigene 

Zeit, also etwa ums Jahr 880 v. Chr. zu setzen ist; 

wenn ferner die Gründung der ersten hellenischen 

Stadt auf sicilischem Boden, Syrakus, durch Archias, *) 

ins Jahr 735 — nur etwa 150 Jahre nach Homer — 

fällt, die Sicüli aber schon nahezu 300 Jahre Sicilien 

bewohnten, bevor überhaupt Griechen daselbst sich 

niederliessen, so waren sie schon im elften Jahrhundert 

V. Chr. dort (vergl. Anm. * von Seite 11), und Homer 

konnte also im neunten Jahrhundert sehr wol einige 

der damals beliebtesten See- und Schiffermärchen, die 

an die Sagenreichen Gestade des Mittelmeeres sich 

knüpften, gesammelt und eines derselben auf jene ferne, 

verschollene vulkanische Insel versetzt haben, die schon 

an sich ein geheimnissvolles Interesse bot, und über 

welche aegyptische, phönikische und kleinasiatische Sagen 

in bunter Fülle im Umlauf gewesen sein mögen, schon 

weil den kundigen Seefahrern daran lag, andere Schiffer 

vom Besuche der reichen Insel abzuhalten. Einen 

passenderen Schauplatz für sein menschenfresserisches 



*) S. die Schüderung der ersten Landung der Griechen auf 
Sicilien sowie die Beschreibung des herrlichen Landes bei Duncker, 
Geschichte des Alterthumes, 3. Band. 
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Ungethüm als die Höhle am Vulkan mit den Lava- 
brocken , Felsentrümmern , den schwer zugänglichen 
Buchten rundum, hätte er auch schwer sich ausfindig 
mächen können. 

Historisch aber erscheint es als unzweifelhaft, dass 
die Sicüli es waren, die vor und zu Zeiten des Homer 
Sicilien bereits seit lange besetzt hielten, und so er- 
giebt sich auch ganz von selber die Lösung der Frage, 
wer waren die Kyklopen und was bedeutet der Name 

Stellen wir uns einen lange vor dem historischen 
Theokies von Chalkis, der etwas vor 738 dahin ver- 
schlagen worden war, an die Ostküste Siciliens ver- 
sprengten hellenischen Seefahrer vor. Dass ein solcher 
Fall wirklich öfter vorkam, deutet die landesübliche, 
an Odysseus gerichtete Interpellation des Polyphem 

Woher die nassen Pfade geschifft? ob um Handels- 
gewerb oder etc. (IX. 252) doch wol genugsam an.*) 

Auf die Gegenfrage des Griechen an einen dieser 
riesigen Insulaner: „ÄTort rig eaal, cJ ^€lv% xal Ttwg ovo- 
liidCeaac; und wer bist Du, o Fremder, und wie nennst 
Du Dich ?** erhält er in der vollen thalassischen, p a 1 a t a 1 - 
gutturalen Aussprache des insularen Südländers die 
einzig mögliche Antwort : Sicülos, oder — wie es noch 
wahrscheinlicher ist, mit Synkope: „Siclos!" 

Dass der an eine hervorragend labial-dentale 
Aussprache gewöhnte Hellene nun KUXog, KLyXoxp, ja 
selbst Kvxkwip (s. Seite 18 iplrra, xpvrva) hört, ist etwas 
ungemein Einfaches, Naturgemässes, selbst wenn wir von 



*) Dieselbe Frage richtet Nestor an Telemach, Od. III. 71 ff. 
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der etwaigen Eigenart der individuellen Sprechweise 
absehen (i; etwa wie t, wie bei den heutigen Hellenen 
aller Länder), sowie von dem Verhältniss von Frem- 
den zu Fremden und dem Bestreben des Griechen, das 
eben Vernommene sich auch begriflfsgerecht zu machen ; 
der Begriff „Auge" brauchte, dem etwa zufällig ein- 
äugigen Manne gegenüber, noch gar keine Rolle zu 
spielen. That er's aber dennoch gleich von Anfang an, 
so war es wiederum nur natürlich: der Character der 
Sprache lud dazu ein ; Lautgesetze wurden nicht verletzt. 

Gehen wir etwas näher darauf ein. 

Allgemein ist bekannt, dass die Sicilianer noch 
heut eine eigenartige, rauhe, tiefe Sprechweise haben. 
Ihr Vocalismus hat mit dem der heutigen Kyprioten 
grosse Aehnlichkeit (Vergl. über diesen G. Meyer, 
Romanische Wörter im kyprischen Mittelgriechisch). 
Einige Verse aus einer auf der Strasse gesungenen 
Canzone mögen eine directe Anschauung geben: 



Fu di Tura chi ti vitti, etwa: Seit ich, Holde, dich gesehen, 

hast du mich mit Lieb' um- 
stricket, 



Bedda tu mi nnammurasti, 
Lu mio cori ti pighiasti, 



Ora Thai 'mputiri tu: 
Ristau un' arma senza cori>, — 

Dimmi tu com^ haju affari, 
Ca si tu nun mi vo' amari, 

lo di pena murirö. 



hast mir ganz mein Herz ent- 
rücket ! 

Und nun schreib's dir selber zu. 
Weiss ich nicht, wie mir ge- 
schehen, — 

ohne Herz bin ich geblieben, 

und willst du mich nun nicht 

lieben, 

geh' ich bald zur Grabesruh. 



(Fortsetzung und weitere sicil. Lieder mit Urtext 
in Aug. Boltz : Beiträge zur Völkerkunde aus Wort und 
Lied etc. S. 368, Oppenheim 1868.) 
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im Alterthume ist dies wahrscheinlich in noch 
höherem Maasse der Fall gewesen. Der grosse Kenner 
Siciliens, Holm, bemerkt in seinem herrlichen Buche 
„Sicilien" I. 361: „Den Sikelem scheint eine Schärfe 
der Aussprache des Anlautes eigen gewesen zu sein, 
da sie den Asper sprachen, wo die Griechen es nicht 
thaten, wie in *'Ewa, Henna; l^wlßag, Hannibal; ferner 
die Namen Hadranum, Halaesa, Haluntium, Helorus, 
Herbita, Herbessus." Diese Neigung mögen sie aus 
ihrer Urheimat mitgebracht haben. Vergl. bei Bü- 
c hei er, Lexicon Italicum, Bonn 1881 p. XI das alt- 
italische kontra, rd xarw, untere. Volsc, hutra, hondra, 
praepositio accus, ducens cui contraria est supra: 
angluto hondomu anglome somo, ab angulo infumo ad 
angulum summum etc. Ose. niß huntruis ni/ supruis, 
neq. inferis nee superis etc. u. a. m. Ihnen wird auch 
„die sehr verbreitete italo-sikelische Endung Ivog für Ein- 
wohnernamen, wie MsTaTtovrlvog, Atovtlvogj Bgevrealvog, 
TaQ€vtivogi ^A^QiqvTlvog, 'AooiOQivog, ^^^i;xIvog" zugeschrieben, 
wozu ich bei Bücheler jedoch keinen Beleg finde. 

Aber auch das römische Landvolk hat rauhe, harte 
Laute und „wahre Stentorstimmen", wie Frau Fanny 
Lewald in den „Briefen in die Heimat", 16. Decbr. 1877 
berichtet. Wer, wie Schreiber dieses, Gelegenheit gehabt 
hat, an den früheren Sitzen der Sicüli und in der ganzen 
Umgegend von Rom zu hören, wie die Wörter secolo, 
spicolo (f. specchio), nespolo, trispolo, pöpolo, vehicolo als 
sdclOj sphlOj nisplo, trhplo , pöplo, v^hiclo aus tiefster 
Kehle herausgehastet werden, der wird Kiklos für Si- 
culos, 'U8 (im Altitalischen begegnen wir sogar k u r k 1 o 
für xvxkog, Bücheler XIV) noch weniger befremdlich 
finden, als etwa die heutigen sicilianischenContractionen: 
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I 

I 



Cörla (aus cölira mit Metathesis f. coUera), Pürci 
(f. pülice), Tärmu (tälamo), Preula (pergola) — Sä- 
tru (s&turo f. sazio), Sapritu (saporito) — Gnirnö 
f. signor, no! Gnura f. signora, Gnuri, signori; 
Scuru, oscuro; Rlögiu, rröggiu, ralöggiu, 
sämmtlich f. orologio; quäsanti f. (per) causa di; 
Strölacu, aströlogo u. a. unzählig (vergl. hierzu 
Giuseppe Pitrb: Biblioteca delle Tradizioni popolari 
Siciliane, Palermo, Band VII. Piabe, Novelle e Rac- 
conti popolari Siciliani, enth. von S. 303—362 ein 
sehr vollständiges Glossar von sicil. demotischen Aus- 
drücken, welche in den Fiave etc. sich vorfinden; 
Bd. IV Provverbi Siciliani etc. mit den darin enthal- 
tenen voci inedite e non registrate nei Vocabolari, von 
S. 390 — 408), — besonders wenn sein Ohr nur einiger- 
maassen an die breite Aussprache und die tiefen Vo- 
cale gewöhnt ist, wie sie ihm in fast jedem Worte ent- 
gegentönen, und wenn er in Betracht zieht, dass auch 
die Hellenen, seit alter Zeit, ähnliche Synkopen in der 
demotischen Sprache haben, wie z. B. 

lUka, Wassereimer, aus Situla (Const. Porphyr, 
ed. Reiskii, II 164); av^XLa st. an{pv)Uaj ibid. 

iTterXov für GithXov aus speculum; s. oben spöclo. 

^axXia für cpaMa aus facula; TirXog aus titulus, 
u. viele andere mehr. 

Ueber den Wandel von I (0) in K und von Kini: (C) 
zwischen Latinern und Hellenen braucht wol kaum ein 
Wort verloren zu werden. Jedes Wörterbuch zeigt 
eine Fülle von Beispielen. Er ist uralt und unter 
den altitalischen Dialekten vielfach belegt, selbst vor e 
und i, wie bei Bücheier XIII: 

K e r e s , JrjiurjT7]Q (Volsc. Ose. Mars.) ; — Lat. Ceres ; 

Boltz, Die Kyklopen. 2 
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Kersna, d€l7tpov'(Vo. gesna, cenam); Lat. Gesnas 

pro cenis (Festus in v. pesnis), sili - cernium, 

cenatus cenacula al. — mire Festus et Paulus 

p. 338 ^scensas Sabini cenas dicebant'. 

Kevi, TtoXlrrjg (Ose. cevs Bantins , civis Bantinus), 

Lat. ceimSj civica civitas civilis. 
K i 8 1 e r n a , Aaxxog ( Vo. oseto kisterno faeta cisterna 
nummis CLIX) L. cisterna. Und viele andere. 
.Der Befragte konnte somit allenfalls Kiklus, -os 
geantwortet haben. 

Bleibt xp für g. Auch dieser "Wechsel ist ein durch- 
aus organischer und gar nicht seltener, denn er beruht 
auf der labialen Verstärkung der alveolaren Spirans zu 
xp, oder dem Schwinden derselben aus \p zu a, Vergl. 
unser St! Pst! und selbst Pscht! 

Wir begegnen ihm im An-, In- und Auslaut, seit 
mythischer Zeit bis in die Gegenwart herein in zahl- 
reichen Dialekten: 

mythisch im Namen "ylXf,i-coip , Meermann , neben 

"Alf,iog, Sohn des Sisyphos; 
argivisch in 0Lo\p für 0e6g (G. Meyer, Gr. Gramm. 

§ 34; vergl. noch §. 251, 253, 254 Anm.); 
im Lesbischen : UaTtcpco , Tdncpa für laTCcpto (G. 
Meyer §. 263), zu welchem Ou ^ 699 tpe = lat. 
se zu stellen geneigt ist; 
in Sicilien: Wirra (neben Tvrra) und a/rra, Zuruf 
der Hirten^ bes. um das Vieh anzutreiben, bei 
Theokrit, wovon 
tpiTTd^w cpcüva^ü) 71 aar {\pLwa)j 6iw%vio cSg ol tcol- 
Ijiiveg rd Ttgößara {Ae^, Zxa^A. xov Bv^avriov) ; 
im Ionischen: acoxetv für xpioxeiv , zerreiben, zer- 
malmen ; 
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in alten Fremdwörtern: iphrayiog m. ipiTTccKrj f. für 
alvrcmogy -dxrjf Sittich; aaydag neben xfjdyöag, 
xpayöag, eine aegyptische Salbe ; xa/t£T//a, Krokodil, 
aus aegyptischem em-suh (Vanicek, Fremdw. 61) ; 

demotisch der Gegenwart : %d(j^a^, Maulaffe, neben 6 
Xa(r/,ag, td%ag\ — Y.bx\)i%og, Amsel, neben gebräuch- 
licherem ^ozGupog (kretisch), xoaavcpog, wobei 
Uebergang aus aa in tct, xfj sichtbar ist, der 
auch in 
xpia für (rrlay Stein, erscheint (Cu ^ 214). 

In der gegenwärtigen Sprache geht ip am häufigsten 
aus Labial -[- ^ hervor : 

xdipa, Hitze, f. yuxvawv (v konsonantisch = v, f); 
xaxpBQ'g, brennend, f. xavauegog] namentlich also 
im Aorist der Verben unzählige Male, selbst noch im 
Munde der griechisch redenden Bewohner von Otranto : 

öglafsa d. i. exkaipa f. e^Xccvaa, 
und im Imperative : 

,^'2 xkdip€ ! Molga GXißeQrj, 

Aevov'ka, ah TiQoaixeveiV' Bix^lag, atlxoc 1885. 52, 

desgleichen steht es für x^' 

iphg, TtQoilfeGLvog f. /i^«^, 7tQOX^s(ftv6g', 

in Calabrien (Calimera) sogar für ital. ss = empfun- 
denen V'G: 

y,a ne su en lismonizzi na mu mbieipi ena gramma 
ndicossu" für 

äv iav ev (für öhvj nicht) Xrjofiovijarjig) vd (,iov 
mbi€varj(g) eva yQdfifia ^ötxo aov, wenn du nicht 
vergissest mir einen eigenen Brief von dir zu 
senden. (Aus e. Briefe.) 
Kirnkwip, xUXog für Siclos (-us), Sicülus verstehen 

zu können, scheint unter den so gegebenen Verhält- 

2* 
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nissen durchaus nur natürlich und erklärlich. Wenn 
die Volksetymologie [man denke nur an Kicher- (Cicer-) 
Erbse, weil sie kichert (knackst), wenn die Schote auf- 
geknackt wird] nun dennoch in jener Sagenreichen Zeit 
dieses Wortes sich bemächtigte, um an den „Menschen- 
fresser Rund äuge" eine der ansprechendsten Dich- 
tungen der gesammten Teratologie zu knüpfen, so be- 
ruht dies zum Theil auf Lautverbindungen , wie sie zu 
diesem Zwecke günstiger kaum gedacht werden können, 
z. Th. aber auch darauf, dass die Sicilianer, wie die 
Süd-Italiener überhaupt, wirklich sehr grosse runde 
Augen hatten und heute noch haben, — die pompeja- 
nischen Wandgemälde, deren Schöpfer doch von süd- 
italischen Typen ausgingen, liefern für das Alterthum 
den Beweis. 

Dazu kommt, dass schon bei Homer in ä\p der 
Begriff „Auge** (von W. dx-, oit- sehen) liegt, der sich 
aber durch Ideen -Verbindung auch auf die Begriffe 
„Gesicht, Kopf (Antlitz), Mann, Mensch" ausgedehnt 
hatte, oder von ihnen ausgegangen war. 

Schon in uralter Zeit. 

Da ist das Wort x^Qx-coip zunächst für „lang- 
geschwänzter Affe", (x€^-xog, Schwanz), der auch als 
„Waldmensch" gedacht worden sein mag, da wir in den 
K^QzcüTteg einer mythischen hässlichen, affenartigen oder 
hundeartigen Hasse von Neckebolden begegnen, die 
eben so verschlagen wie betrügerisch waren und nach 
welchen die KeQxcüTtcov dyoqd, der „Spitzbubenmarkt" 
benannt war. Einer der ältesten Orphiker führte — 
wer weiss aus welchem Grunde — diesen ominösen 
Namen. Andere nach ihm. Der Wandel von -og in 
(jjxp hatte hier genügt, das Verständniss zu vermitteln. 
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Der Begriff Kopf mochte wol zunächst sich an- 
gescy ossen haben : Jok-oxp, Schlaukopf ; ^alv-oip, Leucht-, 
Hellkopf; "^v^g-coTtog , Mannskopf (noch heut ein wol 
renommierter Name in Frankf. a/M.), "Iv-oip, Gross-, 
Stark-, Dickkopf, u. a. m. Seitdem Herr Dr. Schlie- 
mann in Mykenä eine kuhköpfige Hera aufgefunden 
hat, wird auch -tojitg fortan mehr als -köpfig denn als 
-äugig aufzufassen sein: Die Wochenschrift KXhlo be- 
richtet in ihrer Nr. 822 vom 19. März 1877 unter der 
Kubrik j,Al dQ%ai&i:rp:eg tiHv MvKr^vwv'*, wie folgt: 'JEni 
ovo XQvoiJjv nhxMJjv TtaQiararac Xewv d^uaia^ojv ekacpov xai 
veßQÖv alg irpf ßodjTtiv^'HqaVy ijug E^ei fieyäkrjif daf^a- 
kewg liSfpahqv "mi avoiYxag rag yvaOüvg ojouvei rj^le vd 
xaracpayr] to Mfia.^' 

Dass dieser Fund der allerältesten Kulturepoche 
angehört , beweist der Umstand , dass „6v Mvxrjvaig ov- 
dafiov cpalvovzat rd cpvzdj rd xar e^ox^iv xaQOCKTTqqü^ovTa 
Tijy Tiov aQxcclojv ^Ekkrjvwv xoafirjmrjv' ra ndvia awLöiav- 
Tai dg yQafÄfidg, xai dvrpwvaiv etg iTtoxTjV TtQoyeveariQov 
Tilg ^^^T^^Qf^g ^QO Xq. /tA406Tiy^/<Jo^, j,7CqIv drjXadi^ €7tidQdoj] 
eni Tfjv IXkrjvcxijv tixvv^v ri itJvaToXij.** 

Bei dieser Gelegenheit weist Herr Gladstone 
(Sitzung d. archäol. Gesellsch. z. London) darauf hin, 
dass, ebenso wie diese Schätze den Zusammenhang der 
urältesten Kunst mit der historischen klassischen Kunst 
zu erläutern geeignet sind, auch diese ,jX€QaGcp6Qog 
ßOLontg ^'Uqa nd^tv Od iQfxrjvevorj tov ovvötaiiov Trjg 
lixvr^g tfig alyuTCxiaxfjg xal t% illrjvcxfjgy rijV t,u)oXa%Qelav 
•/.al Tov dvOQ(jj7wiJ,OQcpio^6v, Tiqv dtd ^cJwy 7caQd(naaiv tuiv 
Oeoxi]TWv fZ€Ti']V€yxav ßeßaiwg eig ri^v ^JEkkdöa ol Jliyvjc- 
TiOL Ttgcotficog: lo ed^i/nov ofiojg toüto fickig inexQdvrjOe 
xazd Tonovg, öioti tö dai^oviov xai fpikbmkov twv !Ea/jJ- 
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vwv Ttvevfia ä7t€aTQ€(p€ro zoiavTag rtagaomaeig.^^ (Inter- 
essante Details hierüber bei Herodot II. 50 ff.) 

Hiernach ist also auch 

^AdTjvä yXavX'CüTng, die Athene mit dem Eulen k o p f e ; 

eine ITallaKi^ xvv-co7ttg, eine hunds k ö p f i g e (hündisch 
schamlose) Buhlerin ; 

"AQTef,ug TovQWTtogj die stierköpfige Artemis (Preller 
252), da für Stier ge sieht TovQO-TtQoawnog steht. 

roQyio ßkoavQ-iüTtig , G. mit dem Schreckenshaupte, 
von welchem Homer auch stets nur redet. Selbst 
bei TtQO'GWTtLg, v. tzqüo-iotiov, Ant-litz, darf man 
an den ganzen Kopf denken; man beachte nur 
den Umfang der Bedeutung des russ. lize (j!iHii,e): 
Antlitz, Gesicht (heiteres, trübes etc.); Aussen- 
seite, Vorder-, Front; Personenrolle im Theat.; 
Mensch, Person, bis in die Grammatik hinein. 
Auch das thüringische litz4g in ee-litzig, allein, 
einzeln, deutet noch auf die ganze Person hin. 

Gesicht, Antlitz überwiegt schon im Namen 
Olv'oxp, Weinkopf, -gesicht; in AXd-oxp, Mohrenkopf 
-gesicht ; Aldi-oxp , Brandgesicht (u. a. Name eines der 
Rosse des Helios) ; reich vertreten in fem. auf -onri 
(-07tla)j wie in 

Al^'OTtia, Brandgesicht, Beiname d. Artemis als Mond- 
göttin ; 
l^vTi-oTtr], Gegenantlitz, Ant-litz (am Himmel), wol 
eine Mondgöttin (Preller II. 31); = Weib, 
-in, -e; so -blickende, aussehende, schauende; 
so die Nymphe ^^Qyi-OTtrjf Hellschimmerin (Näheres in 
^S2yvyla i] ^Aq^aio'koyLa vjto ^Ad-, iTayeLQitoVy I. 489); die 
Sirenen (Töchter der KaXh 'nrj oder der IrsQonrj) ; /7ag- 
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d-ev-dnrjj Zauberblick; ßekSi'onrjy Liebreizende, das 
eben so wie Ilav-OTttj, Allschauende; fem. zu ndv-o\jj, 
'Coif^, Ganzauge, Allauge (Beiname des Argos auf Vasen) 
speciell auf das Auge hinweist, wie in TravoTtTTjg, All- 
sehender (von Helios als diog ocfOukiiioQ und oiniiia ai- 
^eQog (Preller 352). 

Immer aber blieb die Hauptbedeutung „Mensch, 
Mann, Individuum" in -ojipj -oxp latent. Ausge- 
sprochen dagegen liegt sie vor in dem mj^thischen 
Ms Q' oxp, eigtl. der Greifer, Begreifer, der geistig er- 
fassende Mensch, also Mensch überhaupt, Urmensch, 
und demnächst in Völker- und Personennamen; so in 
dem formell eben so alten Worte jQV-oip (zweisilbige 
Vollnamen sind äusserst selten, Fick, gr. Personen- 
namen XIV): Waldmann, Eich-, Baummann, dessen 
Enkel Pan der personificierte Waldmensch von Arka- 
dien ist (Preller, gr. Myth. 611); als Volk sind die 
Dryoper, d. i. die Holsten, ein alter historischer Stamm, 
der die waldigen Gegenden vom Parnass bis zum Oeta 
bewohnte. — Bei Individuen: niX-oip, Blassmann; 
XdQ-oxjjj Freudmann, Liebermann; JoX'OXJjj Schlaumann 
(JoloTtsg in Thessalien) u. a. — Als fem. erscheint 
dazu (jjTvig, conidog, Frau; auch als ovnig, Helferin 
(Beiname der Artemis, als Beistand der Schwangeren, 
Preller I. 248, 439) also, die weise {sage) Frau. 

Hierbei verdient es Beachtung, dass bip auch als 
Stimme fungirt (von W. Fok, also = ßoT^, wozu 
slaw. wopic, heulen), fem. -OTtr]: KaDU-onrj, Muse des 
heroischen Gesanges, selbst von den Waldschwätzern: 
ÖQv-oip, Waldspecht; ixiQ-oxp, Grünspecht; STt-oip, Wiede- 
hopf; vom Menschen als „Sprechender, Redender", 



— 24 — 

wol im Gegensatze zu der sonst stummen Thierwelt; 
vergl. neuhell. a-loyovy Pferd, das aber auch als „un- 
verständiges" Thier aufgefasst werden mag. Obige 
Auffassung wird unterstützt durch den Völkernamen 
der Slawen, der nicht von slawa, Ruhm (welcher?), ab- 
stammt, sondern vom Thema sfow-, Wort, Rede, Worte 
reden, und der vom Slowak (wozu russisch ^e.ioirhKi,, 
poln. cz}owiek, Mensch) bis zum alle Stämme um- 
fassenden S]^ow-ianln den slawisch redenden Menschen 
bezeichnet, im Gegensatz zu dem fremden Deutschen, 
der deshalb Nämjez, der Stumme, genannt wird (über 
welche Deutung ich jedoch anderer Meinung bin). Ver- 
wandtschaft zwischen -oifj und -hopf (Wiede-) ist wol 
abzulehnen, obwol der h- Vorschlag nichts Ungewöhn- 
liches auch im Germanischen ist; vergl. demotisch-eng- 
lisch : my heye haches me für my eye aches me, das man 
alle Tage in London hören kann. Unser grossköpfiger 
"IV'Oip (S. 21) also konnte eben so gut ein sikelischer 
Rauhsprecher, Schreier gewesen sein. 

Noch wichtiger für uns aber ist, dass die Wurzel 
oTt' auch auf urspr. ap- (wozu lat. op-us, Werk), ar- 
beiten, schaffen, wirken, zurückgeführt werden kann; 
vergl. den Namen der arbeitsamen Penelope Urpfek-dit- 
eia, d. i. bei itriv-elrj aus Ttijvrjf 7trjvo-gy Einschlagfaden: 
Kleidwirkerin, Gewandarbeiterin. Auf die Dryoper 
angewandt, heissen sie „Holzleute, -arbeiter", und sind 
dann vom Mythus eben so abgelöst wie die uns be- 
schäftigenden Kykl-op-er, die sofort als das er- 
scheinen, wozu sie in der Vorzeit geworden waren, 
nämlich als R i n g - a r b e i t e r , d. h. als die Anfertiger 
der zahlreichen Ringfesten und Rundbauten, die in 
Italien, Griechenland iind Kleinasien von ihnen band- 
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werksmässig hergestellt wurden und also den Namen 
Kyklopenwerke mit höchstem Rechte führen. 

Dass die findigen Sikeler — die nunmehrigen 
wirklichen und echten Kyklopen — in grauer Vorzeit 
schon an den verschiedensten Orten bekannt gewesen 
waren, zeigte uns der Papyrus Harris (S. 11 Anm.). 
Als Baumeister scheinen im Orient besonders die in 
Lykien Hausenden dieses Stammes berühmt geworden 
zu sein. Diese für die Erbauer der Königshäuser von 
Mykenä, Troja, Tiryns zu halten, die von den betreffen- 
den Fürsten zur Errichtung ihrer festen Burgen gerade 
so werden herbeigerufen worden sein, wie Meister Hiram 
vom Könige Salomon zur Erbauung des Tempels zu 
Jerusalem, dürfte heut nicht mehr allzu kühn sein. 
Bestätigt wird diese Ansicht durch die Thatsache, dass 
Proitos, König von Tiryns, die Kyklopen, sieben an 
Zahl, aus Lykien kommen liess, auf dass sie ihm die 
Kingmauern von Tiryns erbauten. 

Alles Weitere hierüber liegt auf einem Gebiete, für 
dessen volle Erschliessung so wunderbare Kräfte und 
Fähigkeiten thätig sind, dass ich mich billig jeder wei- 
teren Einzelheit enthalte. Herrn Dr. Schliemann's 
Werke und Vorträge (insonderheit der letzte über die 
„Ausgrabungen zu Tiryns" im Bericht über die XV. 
allgemeine Versammlung der deutschen anthropolo- 
gischen Gesellschaft zu Breslau, 4. — 7. Aug. 1884, 
Correspondenzblatt Nr. 10 S. 112 ff.) stehen hier oben an. 

Auf den sikelischen Hirten und Ackerbauer 
des Alterthums aber passt das herrliche Bild, das uns 
der geniale Carducci in seinen „Odi barbare 
,yCol suo Stile vigoroso e con verso veracemente classieo^' 
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vom bifolco Uinbro gegeben: 

Fensoso il padre, di caprine pelli 
ravvolto Vanche come i Fauni antichi, 
regge il dipinto plaustro e la forza 
de^ hei giovenchi; 

De' bei giovenchi dal quadrato petto, 
erti 8u 7 capo le lunate corna, 
dold ne gli occhi, nivei, che il mite 
Virgilio amava. 

(Alle fonti del Clitumno,) 



II. 

Nachbetrachtungen. 



Ist KvxXoipj Cyclops, nun also nichts Anderes als 
ZUkoQ, Siclus, Siculus — und bis wir eines Besseren 
belehrt werden, halten wir an dieser Auffassung fest 
— so eröffnet sich uns auch für die Würdigung der 
noch gegenwärtig gesprochenen sicilianischen 
Mundart eine neue, ungemein weittragende Per- 
spective. 

Zunächst darf in Erinnerung gebracht werden, 
dass die einen uritalischen Dialekt sprechenden 
Sicüli, schon durch die Natur Siciliens dazu gezwungen, 
in kleine Stämme getrennt lebten, und dass sie zur 
Zeit der Gründung der griechischen Kolonien über das 
einfachste Hirtenleben nicht hinausgekommen waren ; — 
dass sie aus diesem Grunde vor den Griechen überall 
zurückweichen mussten und zuletzt sogar, stellenweis, 
in den Zustand der Hörigkeit geriethen, von den 
Hellenen, als tief stehende Barbaren, von aller Gemein- 
schaft für immer ausgeschlossen. Nur wenn es galt, 
sie im Kampfe als Massen zu verwenden, wusste man 
sie zu finden, suchte man sie zu gewinnen. Dies be- 
zeugen des Alkibiades Worte gegen Nikias: „denn wir 
werden viele Barbaren an uns ziehen, welche aus Hass 
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gegen die Syrakuser diese mitangreifen werden" (Thuk. 
VI. 17. 2). Dass unter den gemischten Massea 
(ib. VI. 20. 3) der volkreichen Städte viele dienst- 
thuende Sicüler gewesen sein werden, versteht sich voa 
selbst, sowie dass sie über das Verhältniss tributärer, 
Dienste jeglicher Art leistender Leute nicht mehr hin- 
ausgekommen sein werden. Sie blieben eben von den 
Griechen durch eine unausfüUbare Kluft geschiedea 
für immer und nahmen auch deren Sprache nicht an. 
Sie sprachen — während die griechische Sprache 
in den reichen Küstenstädten durch ihren Gebrauch 
seitens hervorragender Geister immer mehr zum viel- 
seitigsten Ausdrucke einer hohen Kultur gelangte — 
Stesichoros, Mimos — Hiero von Syrakus — Pindar^ 
Plato — Theokrit, Moschus — ihren italischen 
Dialekt wahrscheinlich gerade so weiter, wie die 
britannischen Kelten seit der Römerherrschaft den 
ihrigen, wie später die spanischen Romanen trotz der 
700jährigen Herrschaft der Mauren den ihrigen, wie 
die Russen ihren slawischen Dialekt, trotz der 400 jäh- 
rigen harten Bedrückung durch die Mongolen, und wie 
die Hellenen aller Länder, trotz der 400jährigen Ty- 
rannei der Türken, bis heute den ihrigen, in Europa 
völlig unabhängig von Slawen, Franken und den be- 
nachbarten und zwischendurch wohnenden Ansiedlern 
albanesischen Stammes,*) von welchem nunmehr illyri- 
schen Sprachzweige wiederum ansehnliche Reste,' mitten 
im Gewoge hellenischer Rede, sich fest und sicher er- 
halten haben — alle bis auf den heutigen Tag. 

*) Vergl. über diesen die ebenso wichtigen wie hochinter- 
essanten Artikel in Nea ^Hfiega 531 fl. : MeXirrj ne^Ji ^AXßaviJp, 
vTio Tov xad'ijyrjToo rovotdßov MdyeQ (Meyer). 
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So etwas wie die Muttersprache ist einem Volke 
durch blosse Unterdrückung überhaupt nicht so leicht 
zu entfremden ! Dies sollte den Eussen , den Polen 
gegenüber, ein Fingerzeig sein! 

Und unsere Sicäli behielten nicht nur ihre Sprache, 
sondern mit ihr auch ihre uralten Sagen: von einem 
Heros Dafnis, der Jäger und Rinderhirt zugleich war, 
und geschickt im Blasen der Syrinx, und dessen Ge- 
schicke dann der Hauptgegenstand der später in Si- 
cilien erblühenden bukolischen Dichtung wurden. 

Bei Theokrit, dem für seine griechischen Lands- 
leute dichtenden Sänger, scheint die einfache sikelische 
Sage schon wesentlich gräcisiert ; aber wäre selbst seine 
Fassung derselben die urthümlichere, die Dafnis -Sage 
mithin nunmehr griechisch - sicilischen Ursprunges, so 
bewiese dies doch nicht mehr, als dass griechische 
Städtebewohner — darunter auch Dichter — mit den 
sikelischen Hirten bekannt geworden waren, dass sie 
deren ländlichen Festen und jährlichen Opferfeiern 
(Erntefesten, Schafschuren u. dgL) beigewohnt, ihren 
Liedern gelauscht, ihre Sagen ihnen abgehorcht und 
sie dann für ihre Zwecke und in ihrer -Auffassung nieder- 
geschrieben haben. Denn eine nicht zu übersehende 
Thatsache bleibt es. dass die ersten erotischen 
Lieder der Griechen auf Sicilien ertönten (Stesi- 
choros, alias Tisias, 640 v. Chr., Sappho aber lebte 
zwischen 628 — 568) ; dass der Mimos mit seinen heiteren, 
humoristischen Darstellungen aus dem Alltagsleben der 
niederen Stände (vorzugsweise unserer Sikeler) auf dem 
Hirteneiland Sicilien erstand, auf welche dann später 
die reizenden Idyllen des Theokrit (300 v. Chr.), diese 
naturwüchsigen sicilianischen Lebensbilder, 



— 30 — 

folgten, deren Hauptgegenstand die Schilderung des 
naiven, naturgemässen Hirtenlebens ist, das wahrlich 
nicht durch die die Küsten bewohnenden, Handel und 
Schiffahrt treibenden Eroberer-Griechen zu einem sol- 
chen geworden ist. 

Bald nach Theokrit versank das sicilische Hirten- 
und Sangesleben auf anderthalb tausend Jahre in Welt- 
vergessenheit, während welcher Zeit die Römer 700 
Jahre lang, die Ostgothen und Vandalen 100 Jahre, 
Westgothen und Byzantiner 300 Jahre, die Saracenen 
300 Jahre und die Normannen 200 Jahre lang das 
Land aussaugten und sang- und klanglos beherrschten, 
bis unter dem Staufer Friedrich IL (um 1200 n. 
Chr.) in den Dichtungen des Ciutto d'Alcamo das ero- 
tische Lied wieder als Minnelied ertönte, und zwar 
nicht in der Sprache der untergegangenen griechischen 
Kolonien, sondern in der alle Stürme des Ueber- 
ganges aus der antiken in die moderne Welt 
überdauernden, im Kreislaufe des Lebens freilich 
auch vielfach umgewandelten latinischen Sprache 
des Landes, die hierdurch — freilich nur auf kurze 
Zeit — zur „lingiÄt cortegiana^^ , zur Hofsprache, er- 
hoben wurde und vielleicht die „Italienische Schrift- 
sprache" geworden und geblieben wäre, hätte nicht 
alsbald der geistige Athlet Dante durch sein be- 
rühmtes Kirchen - Mysterium (Divina Commedia) den 
Dialekt seiner Heimat, das Florentinische , für alle 
kommenden Zeiten zur Alleinherrschaft gebracht. 

Die Blüte dieser sicilianischen Poesie fallt in 
die Zeit von 1300. Noch von Friedrich IL und seinen 
Söhnen Enzio und Manfred sind sicilianische Lieder 
erhalten; mehr noch von Friedrich's hochbegabtem 
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Kanzler Pietro delle Vigne, sowie von Jacopo 
di Leontini, und der Sängerin Nina (Siciliana) 
u. a. m. 

Wir eilen vorüber an den traurigen Zeiten, die 
dieser kurzen Blüte folgten und in welchen die Kämpfe 
und die Herrschaft des Hauses Anjou, der Spanier, 
der Habsburger, der Bourbonen und die wiederholten 
Aufstände behufs Abwerfung des immer unerträg- 
licheren Joches sich abspielten, wollen aber doch ein- 
gedenk sein, dass hauptsächlich auf Grund der damit 
verbundenen Miss- und Willkürherrschaft das noch 
heute in Sicilien unter dem einstmals heiter singenden 
Hirtenvolke waltende wüste Bäuberwesen in diesen 
Zeiten seinen Ursprung gewonnen haben wird. 

Nach jedesmaligem hundertjährigen Schlafe er- 
wachte das schlummernde Dornröschen der Poesie in 
Sicilien, frisch und rosig, um — dem Mädchen aus der 
Fremde gleich — den lebenden und den kommenden 
Geschlechtern die schönsten ihrer Gaben zu bieten, im 
XVI. Jahrhundert durch den Dichter Don Antonio 
Veneziano di Monreale, den „princeps et magister 
poesis Siculae^^; im XVII. durch Pio Fulconi und 
den Marchese Bao y Bequesens und im XVIII. 
durch Giovanni Meli, den uns der geniale Grego- 
rovius so prächtig ins Deutsche übertragen hat. 

Und bei Allen finden wir, wie noch heute im 
„Sicilianischen Volksliede" (s. Boltz: Beiträge z. Völ- 
kerkunde aus Wort und Lied, pag. 232 ff.) in sehr 
alterthümlicher Sprache dieselben Liedertöne, dieselben 
Scenen des naiven, naturwüchsigen Hirtenlebens, die- 
selbe Mimik und Plastik wieder, wie Theokrit und 
Andere sie empfunden und wiedergegeben haben. 
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Da nun der Urkern des Volkes aus Italien (Tiber- 
mündung , Albanergebirge) in Sicilien eingewandert, 
dessen Sprache mithin eine italische war, die durch ihre 
nahe Verwandtschaft mit den damaligen griechischen 
Dialekten in der allerältesten Zeit eine Verständigung 
mit den Hellenen leicht ermöglichte*) (s. oben Ky- 
klopen) ; — da ferner dieses Idiom durch die Isolierung 
der es sprechenden Sictiler auf der entlegenen Insel im 
Westen, viele hundert Jahre vor der Erbauung Boms, 
so manche italische Wörter oder Wortformen erhalten 
haben mag, die im Mutterlande vielleicht gänzlich ausser 
Gebrauch traten, verkümmerten oder sonst verdunkelt 
wurden, so dass sie heut als schwer zu deutende da- 
stehen,**) so dürften folgende Schlusserwägungen 
immerhin hier am Platze sein: 



*) Als ein Beispiel das Wort taddu (dd = U). Nach Nic- 
colö Camarda di Palermo („SulP istmica di Pindaro", Rivista 
Europea 1879, XVI. fasc. II. 321) ist taddu = d'dXlo-e (Spross, 
Schössling), e conserva nel dialetto Siculo la stessa idea „il pollone 
o stelo che spunta da una pianta, e che a suo tempo deve dare e 
fiore e frutto". So erklärt 

grasta, f. = vaso da fiori, ital. veraltet für: testo dove si 
mette dentro basilico, persa o altra piccola pianta ; also : Topf mit 
grünem Küchenkraut, das neuhellenische ylaaiQn^ dass., nach dessen 
Etym. Passow (Pop. Carm. Gr.) fragt, durch die Nebenformen 
yhiarQi (bei Legrand), y^aaiSi ; hoch (und altgr.) y^darte (dies bei 
G. Meyer, 225) : Grünes, Grünfutter, wozu y^aari^w {rove %:inovs), 
die Pferde mit Grünfutter versehen, auf die Weide treiben, wozu 
vergl. das ^elriov rfjg 'Fatiag Nr. 148 unter 861. 

**) Wir erinnern hier an 
f^tu, sm. f. = p u z z a , Eiter, Gestank, von welchem im Italienischen 
das Verb fitere (lat. foet-) nur als „Latinismo da usarsi solo 
in certi tempi e modi, e con gran senno" (Fanfani) existiert, 
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1. Die griechischen Sänger SiciHens der vorchrist- 
lichen Äera haben die Motive zu ihren Liedern, Mimen 
und Idyllen derselben sikeli sehen Quelle, d. h. dem 
sicilischen Volks- und Naturleben entnommen und eigen- 
artig verarbeitet wie die staufischen Ritter des Mittel- 
alters, die sicilianischen Sänger des XVI., XVII. und 
XVIII. » Jahrhunderts und die Volkssänger unserer 
Zeit, — mit dem Unterschiede jedoch, dass die Griechen 
von dem „Kauderwälsch der Barbaren" als Sprache 
keine Notiz nahmen, sondern sich nur ihre Stoffe an- 
eigneten : Diese Quelle ist noch keineswegs versiegt. 

2. Das sikelische Volk, trotz selbstverständlicher 
Mischung in den Küstenstädten, war und blieb, un- 



während die Ableitungen fetente, fetido (fetöso), fetore, feti- 
dume in vollem Gebrauche sind. 

Atta, sf. = dolore, im Ital. veraltet und nur noch als trafitta 
im Gebrauch; fitta aber erklärt ,,da8 mehrdeutige und in seiner 
jetzigen kurzen Form schwer zu erklärende" engl, fit (s. Ed. 
Müller, Etym. Wörterb. d. engl. Sprache, I. ^ 436) in ganz 
ausgezeichneter Weise. 

fartüra (f.-na) sf. = lat. fortuna (adversa), speciell v. d. Schiff- 
fahrt; it. tempestä; in der ital. Schiffersprache noch erhalten 
als fortuna = burrasca di mare, ins Hellenische übergegangen 
als mittelgr. (pov^rovva = ^dli], mari aestus (s. Passow), kretisch 
hingegen fovQTiva, Sturm, Gewitter (lannarakis). 

gottu, m. = bicchiere; in der heutigen Schiffersprache götto, 
grosses irdenes Gefäss für Wasser. 

lippa, sm. = muschio. Vielleicht belehrt uns ein Sicilianer, 

ob es — da das ital. lippo „triefäugig, blödsichtig" ist, in der 

Bedeutung „Moschus" zu Ibto-s {^wov xai 8iv8^ov) als thierisches 

und vegetabilisches Fett zu stellen sei. 

Und so noch ginisi für carbone minuto; nicu f. piccolo; 

sceccu f. asino, u. a. , wie die alten Formen und Laute: auru 

f. oroj rua f. via^ zu altital. ruga^ übergegangen ins Hellenische 

als povya, Gasse, in Kreta (Jann. 365), Arachowa, Salona, Janina 

Boltz, Die K^klopen, 3 
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geachtet aller fremden Ueberflutungen, im grossen Ganzen 
dasselbe: der italische Stamm der Sicüli, der 
sich durch die Isoliertheit des Eilandes, die spärlichen 
Verkehrsmittel auf demselben, die Einfachheit seiner 
Beschäftigung und die unausgesetzte Aussaugung und 
Unterjochung seitens der Eroberer, welche das ein- 
geborene Volk nie zur Herrschaft gelangen liessen, bis 
in die neueste Zeit so rein erhielt, wie kaum ein an- 
derer griechischer oder italischer Volksstamm. 

* 

3. Seine Sprache war von jeher kein griechischer 
Dialekt, sondern ein italischer (italo-pelasgischer?), wie 
das heutige Sicilianische auch. 

4. Die gegenwärtige sicilianische Volkssprache 
muss daher — da sie nie Staats- und Kirchensprache 
und erst seit einem halben Jahrtausend Schriftsprache 
wurde — trotz unläugbarer, vielfacher Beeinflussung 
von aussen her, namentlich während der langen Dauer 
der Römerherrschaft, viele nachweisbare Spuren hohen 
Alters an sich tragen, daneben auch solche eigenartiger 
Verderbniss. 

5. Das Studium derselben, vom streng wissen- 
schaftlichen (sprachvergleichenden) Standpunkte aus — 
denn das Verzeichnen einzelner sicil. Ausdrücke im 
Diez ist von geringer Bedeutung — dürfte somit ge- 
eignet sein, Licht über manche dunkle Punkte der 
romanischen Sprachen, ja vielleicht selbst über die ent- 



(bei Passow); — racina f. uva, als Uebergangsform zu fr. raisin 
neben prov. razim^ span. racimo^ lat. racemus; bei einzelnen 
Wörtern noch mit mehreren erhaltenen Durchgangsformen, wie 
larma neben larima, lägrima f. lacrima. 




- 35 — 

legensten Sprachepochen selber, zu verbreiten.*) Das 
sikelische „Killikyrier" weist darauf hin. Dasselbe ist 
vielleicht gar nichts anderes als das synkopierte 
{lC)^Bh'Y.vQioi in alter sikelischer Aussprache, als 
Ehrenname, den die im Aufstande gegen den einge- 
wanderten griechischen Grundadel befindlichen Sikeler 
sich selber beigelegt hätten, wodurch die spätere Neben- 
form KaXXt'Y^vQLOt mit erklärt wäre. Wurde doch das 
viel und oft so seltsam gedeutelte „Marzipan" mit einem 
Male verständlich, als uns Pitre (Band XI. 399) be- 
lehrte, dass „Marzapani {h) un arnese piccolo di 
legno, cartone a foggia di cassetta, ad uso di 
riporvi checchessia; „scatola", Schachtel"; also ein 
Gegenstück zu dem franz. surprise, wo die Sache statt 
der Absicht verstanden wird. 

Alles dies genau zu ermitteln, Inschriften, Denk- 
mäler, Bauten daraufhin zu untersuchen und die Re- 
sultate wissenschaftlich festzustellen, dürfte — oder 
ist es schon geschehen ? — einen würdigen Gegenstand 
geistiger Vertiefung für einen tüchtig geschulten Phi- 
lologen bilden, dem die Mittel gewährt wären, an Ort 
und Stelle, und zwar vorzugsweise im Innern der 
Insel, das Sprachmaterial zu sammeln, zu sichten 
und durchaus zu verarbeiten. Selbst ein negatives Re- 
sultat würde nicht ohne Gewinn sein. 

Indem ich hiermit die versuchte Deutung des 
Namens Kvychoxp abschliesse, erlaube ich mir zu be- 
tonen, dass dieselbe sich nur auf das vorhistorische 



*) Das räthselhafte, vorhomeriache ÄtTvr}, Aetna, das ja auch 
persönlicher Eigenname einer sikelischen Nymphe war (die 
„Lohe"), nach welcher erst der Berg den Namen erhielt, scheint 
hierher zu gehören. 
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Volk derKyklopen beziehen soll, nicht aber darauf 
ausgeht, diejenigen zahlreichen Funde, die mit dem 
Namen Kyklopen bezeichnet werden, in Frage zu 
stellen. Vielmehr ist — wie mir mein hochverehrter 
Freund, Herr Greheimrath Prof. R. Virchow ausdrück- 
lich schreibt — „der rund- und einäugige Mensch keine 
willkürliche Erfindung, sondern ein thatsächlich vor- 
kommendes Wesen ; freilich eine Missgeburt, aber doch 
eine nicht seltene und gesetzmässig zu Stande kom- 
mende Erscheinung. Der Kyklops ist gerade so eine 
Monstruosität von faktischer Art, wie die Sirene. Die 
Menschen haben sich das nicht ausgesonnen, sondern 
es nur der Natur übertragen." 

Dieses Spiel der Natur, diesen Zufall deutete ich 
auf pag. 6, allerdings innerhalb weitester Auffassung, 
leise an. 




O. PXts'Bch« Bachdrack^rel (Otto Hauthal^ in Naumburg a^S. 
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